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Betty, eine gut situierte Mittdreißigerin, bricht mit ihrem bisherigen Leben, als ihr Lebensgefährte sie betrügt und verlässt. Aus der Großstadt flieht sie zurück aufs Land zu ihrem Vater, begleitet von Zukunftsängsten, sowie Zweifeln an sich und ihrer Selbsteinschätzung. Nach und nach erkennt sie, dass es das einfache Leben und die kleinen Dinge sind, die sie glücklich machen. Und dann ist da auch noch dieser Lars, der unheimlich viel zu erzählen hat und anfangs einfach nur nervt …









Ich würde Jahrtausende lang die Sterne durchwandern,


in alle Formen mich kleiden, in alle Sprachen des Lebens,


um dir einmal wieder zu begegnen.


Aber ich denke, was sich gleich ist, findet sich bald.


Friedrich Hölderlin, Hyperion
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Kapitel 1


Das war es also, hier war sie nun, auf dem Weg aus Hamburg zurück nach Hause. Mit zweiunddreißig Jahren, die Beziehung zu Konstantin beendet, den Job verloren.


Der ICE ratterte leise über die schienen. Betty starrte aus dem Fenster und sah doch nichts. War sie gescheitert? Sie schnaufte durch. So tickte sie eigentlich nicht, das Leben war noch nie eine Liste für sie gewesen, auf der sie die zu erreichenden Errungenschaften abzuhaken gedachte. Und dennoch fühlte es sich wie Versagen an, denn an jenem Morgen hatte sie alles hinter sich gelassen, um zurück zu ihrem Vater zu ziehen, der nach wie vor in dem alten Haus lebte, in dem sie die ersten elf Jahre ihres Lebens verbracht hatte.


Es waren nicht viele Sachen, die sie hat aus Konstantins Wohnung auf die Schnelle mitnehmen können. Einen Führerschein hatte sie zwar, aber der Wagen gehörte Konstantin, den sie immer Tinn nannte, und der brauchte den Wagen selbst, um zur Arbeit zu fahren.


Mit Groll dachte sie daran, dass er sie nicht einmal danach gefragt hatte, wohin sie gehen würde, ob er ihr unter die Arme greifen könne. Nicht, dass das nötig gewesen wäre. Sie war ein ruhiger Geist, doch durchaus in der Lage, sich selbst zu helfen. In der Wohnung zu bleiben … nein, auf keinen Fall. Mit Unbehagen realisierte sie nach und nach, dass ihr Zuhause nur auf dem Papier zur Hälfte ihr gehörte. Darüber hinaus hatte Tinn über alles entschieden; die Einrichtung, das farbliche Konzept, selbst bei der Wahl der Kaffeemaschine hatte er sie überrumpelt. Eine völlig althergebrachte Filtermaschine hätte ihr vollkommen gereicht.


Nachdem vorgestern alles mit Papa besprochen worden war, packte sie am Morgen zwei Koffer und verließ ihr altes Leben, nachdem Tinn ins Büro gefahren war. Er sprach nicht mehr mit ihr, seit genau zwei Tagen. Sie hatten sich gestritten, danach schmollte er. Dabei war er es doch, der sie verletzt hatte, war fremdgegangen, hatte eine Neue.


Was für ein Arsch, dachte sie.


Viele Gedanken, Gespräche, Wutanfälle und Weinkrämpfe lagen hinter ihr, jetzt war sie ausgelaugt und leer, mit einem Nachhall von eben diesem Groll und dem immer wiederkehrenden Gedanken:


Was für ein Arsch. Und ich bin die dumme Pute, die es hat so weit kommen lassen.


Weiter hinten im Gang standen ihre zwei Koffer, vollgepackt mit Kleidungsstücken, ihren Lieblingsbüchern und persönlichen Sachen, sowie ihrem Kulturbeutel aus rotem Leder. Wie muffig er roch, als sie ihn aus der Kammer geholt hatte, zusammen mit den Koffern, aus denen noch etwas Sand vom letzten Malediven-Urlaub rieselte. Alles war abgestanden, speckig und unangenehm. Ganz anders als vorletzten Sommer, als sie und Tinn die Koffer und den Kulturbeutel aus dem Schrank geholt hatten, noch voller Vorfreude auf den Urlaub. Es war eine schöne Zeit gewesen. Und doch … wann hatte er sie fallengelassen?


Sie schnaufte erneut durch und drückte ihre Handtasche enger an sich, befühlte mit den Fingern das weiche Leder. Die letzten Wochen waren wie ein Rausch gewesen, wie ein Tornado in ihrem Kopf, ein ständiger Wirbelsturm.


Jetzt, in diesem Moment, spürte sie das weiche Leder zwischen den Fingern und fokussierte die Aufmerksamkeit auf das um, was hinter der Glasscheibe des Zugfensters auftauchte. Ihr Blick wurde wacher. Der Bad Hersfelder Bahnhof lag hinter ihr und der Zug näherte sich nun dem Ort, an dem sie früher gelebt hatte. Sie erkannte die Formen der Landschaft wieder, die bewaldeten Hügel in der Ferne, die Felder rund um die Bahnstrecke und die fernen Dörfer und Gehöfte, die verschlafen dazwischen lagen.


Bettys Eltern hatten sich getrennt, als sie elf war. Sie zog mit der Mutter weg, in die Nähe von Berlin. Etwa sechs Stunden Fahrt brauchte es bis dorthin. Zu ihrem Vater hatte sie immer Kontakt gehabt, jedoch nur sporadisch; dafür war das Verhältnis gut und freundlich. Nicht überschwänglich, aber wohlwollend und eben freundlich. Sie hatten sich seitdem nicht oft gesehen, dafür telefoniert, und dennoch empfand sie stets eine liebevolle Zuneigung zu ihrem Papa, der sie nie mit standari-sierten Fragen nervte, der ehrliches Interesse zeigte, der so ruhig und besonnen war.


Hochgerechnet, dachte Betty, war ich vielleicht zehn Mal zu Hause, seitdem Mama und ich damals weggezogen sind.


Nicht oft. Die Entfernung war für ein Kind immens und ihre Mutter hatte nicht das Bedürfnis, ihren Ex-Mann öfter zu sehen. Damals lief das alles ganz anders ab als heute, man handelte keine Besuchsrechte aus und die Väter gaben klein bei, weil die Kinder doch zu den Müttern gehörten. So sagte man das damals.


Papa hatte mit seiner Schreinerei viel zu tun. An den Wochenenden lieferte er oft Waren aus und war eh nicht zu Hause. Es war mitunter ein Grund gewesen, der damals zur Trennung der Eltern geführt hatte. Mama fühlte sich in dem Haus am Waldrand allein, vielleicht sogar einsam. Keine direkten Nachbarn nebenan, die Eltern - Bettys Großeltern mütterlicherseits – waren weit weg. Dann lernte Mama ihren Dietmar kennen und zog zu ihm, nachdem sie die Beziehung zu Bettys Vater beendet hatte.


Dietmar war sehr nett, Betty hatte ihn immer gemocht. Er war natürlich nicht Papa, aber ein adäquater Ersatz. Sie hatte eine unbeschwerte und angenehme Kindheit gehabt, bis auf die Zeit nach der Trennung der Eltern. Nachdem der Schmerz nachgelassen hatte, fügte sich alles in seine Bahnen und das Leben ging weiter. Da Mama und Dietmar sich gut verstanden und er seiner Frau sehr zugetan war, verbrachten sie viel Zeit miteinander und waren auch heute noch ein Herz und eine Seele. Betty sehnte sich insgeheim danach, auch so jemanden zu haben; einen, der unmissverständlich zu einem stand.


Nach dem Bruch mit Tinn war sie sehr enttäuscht gewesen und hatte Angst davor, diesem einen besonderen Menschen vielleicht niemals zu begegnen. Das kam vor, sogar oft. So viele einsame Menschen, die allein alt wurden. Und Papa? Der Arme, auch er war allein. Zwischendurch hatte er eine, zwei längere Beziehungen zu Frauen gehabt, die Betty nur flüchtig bei ihren Besuchen kennengelernt hatte. Doch diese Beziehungen gingen auseinander. Weshalb? Das wusste Betty nicht, und es stimmte sie traurig, dass sie ihn nie danach gefragt hatte.


Der Schaffner kündigte per Lautsprecher den nächsten Halt an.


Es ist soweit, dachte Betty und erhob sich ächzend. Während der langen Zugfahrt war ihr Körper steif geworden. Sie streckte sich, hing sich die Tasche um und ging zur Gepäcknische. Dort nahm sie ihre beiden Koffer, um sich vor den Ausgang zu stellen. Ein paar wenige Mitreisende stellten sich dazu, deren Fahrt hier ebenso enden sollte.


Nachdem der Zug in den Bahnhof eingefahren war, half ein älterer Mann Betty dabei, ihre Koffer aus dem Zug zu hieven. Sie bedankte sich mit einem scheuen Lächeln. Der Zug hielt nicht lange, kurz nach dem Ausstieg der Passagiere, schlossen sich die Türen wieder und der Zug fuhr davon, nachdem eine kurze Ansage aus dem Lautsprecher des kleinen Bahnhofs ertönt war. Der Bahnsteig leerte sich. Betty nahm nun die Stille wahr, sofern man das Gezwitscher der Vögel als Stille bezeichnen konnte, denn es war Anfang Mai. Die Luft war angenehm frisch und die Sonne blinzelte um die Ecke des Bahnhofdaches.


Am Ende des Bahnsteigs regte sich jemand. Betty blickte zu ihm und erkannte die Silhouette ihres Vaters. Sie schluckte, spürte, dass Tränen in ihre Augen stiegen.


Sie gingen gleichzeitig los. Betty rannte nun, quälte schluchzend Hallo Papa hervor und fiel ihm um den Hals.


„Hallo Betty-Schatz“, sagte er. „Schsch, ist ja gut.“


Die Fahrt zu Papas Haus dauerte etwa zwanzig Minuten und führte über eine Landstraße zwischen Rapsfeldern, an deren Rändern entlang sich der Wald säumte. Papa war mit seinem Pick-up gekommen und Bettys Koffer rumpelten nun hinten auf der Ladefläche, trotz Sicherung mit Spanngurten. Er warf durch den Rückspiegel einen Blick auf die holpernden Koffer.


„Hoffentlich hast du nichts Zerbrechliches darin“, sagte er lächelnd.


„Nein nein“, entgegnete sie, „da sind nur Anziehsachen drin.“


Beide waren befangen und sprachen nur wenig, wenn auch sie sich immer wieder freundlich anlächelten. Wie lange war der letzte Besuch her? Bestimmt anderthalb Jahre. Warum eigentlich? Darüber wollte Betty sich zu einem anderen Zeitpunkt Gedanken machen.


„Danke, dass du mich wieder aufnimmst, ich wüsste sonst nicht, wohin mit mir im Moment.“


Ihr Vater grunzte zustimmend.


„Du hast zu Hause immer einen Platz, das weißt du doch.“


Zu Hause, dachte sie.


War es das denn? Sie war doch schon seit 21 Jahren hier nicht mehr zu Hause.


Er bog links in die Kurve ab, die zu seinem Haus führte. Betty verspürte ein Kribbeln im Bauch, so wie man es spürt, wenn man etwas schon sehr lange nicht mehr gesehen hat und sich darüber freut, weil es alte und angenehme Erinnerungen wachruft.


„Dein Zimmer ist immer noch so, wie es früher war“, sagte Heinz zufrieden.


Betty grinste. So typisch Papa. Sie war doch keine elf mehr. Und dennoch fühlte es sich schön an, zu wissen, dass er hatte nichts an ihrem Zimmer verändern wollen.


„Ich habe nur das Bett gegen ein größeres ausgetauscht und dir einen Fernseher ins Zimmer gestellt. Dann kannst du auch abends vom Bett aus TV gucken.“


„Danke schön“, entgegnete Betty lächelnd, um sogleich neugierig den Hals zu recken, denn sie wusste, gleich würde man das Haus sehen.









Kapitel 2


Bettys Herz machte beim Anblick des alten Hauses einen kleinen Sprung. Wie schön war doch damals die Zeit hier gewesen. Eine unbeschwerte, fröhliche Kindheit, erfüllt von Spielen draußen im Wald und in den Feldern, vom Rodeln im Schnee, wenn der Winter kam, von Ver-steckspielen in dem verschachtelten Haus, von fröhlichem Geplapper und Gekicher mit ihrer damals besten Freundin Silke.


Ihre Eltern versteckten damals ihre Probleme vor Betty, so dass sie nichts merkte, als sich zwischen Mama und Papa eine immer größere Kluft bildete. Der Bruch zwischen ihnen beiden, und ihr Entschluss, sich zu trennen – ja, gar von hier wegzuziehen, hatte sie damals sehr hart getroffen. Es war ein Kopfstoß sondergleichen für das elfjährige Mädchen. Und nun war sie wieder hier, jedoch ein ganz anderer Mensch. Das elfjährige Mädchen von damals schien wie eine andere Person. Es fühlte sich an, als erinnerte Betty sich an die Erlebnisse eines anderen Menschen. Und dennoch war da dieses innere Hüpfen um die Herzgegend, dieses Kribbeln im Bauch, das sie mit dem Mädchen von damals noch verband.


Die Dämmerung brach herein und das Tageslicht schwand hinter den Tannen, als Betty und ihr Vater je einen Koffer vom Pick-up nahmen und zum Haus gingen. Fragend sah sie auf, als er stehenblieb und ihr einen Schlüsselbund reichte.


„Hier“, sagte er und grinste zufrieden, „damit du gleich weißt, dass du zu Hause bist.“


Sie nahm den Schlüssel. „Danke schön“, entgegnete sie schüchtern.


Ein weiterer Schlüssel lag unter der Außenbeleuchtung, nur für den Fall, dass man sich mal aussperren sollte.


„Na los, schließ auf“, ermunterte Papa sie. Sie nickte, steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür.


Im Haus roch es noch genauso wie damals. Jedes Haus und jede Wohnung nimmt irgendwann einen ganz eigenen Geruch an, als hätte es eine eigene Duft-DNA. Diese unverkennbare Mischung aus Düften, die die Menschen und Dinge darin ausströmen. Betty nahm diesen Umstand glücklich zur Kenntnis, denn sie hatte ganz vergessen, dass dieser Duft einst Zuhause bedeutet hatte.


„Herzlich willkommen“, schnaufte Papa und zwängte sich mit dem Koffer an Betty vorbei. „Lass uns dein Gepäck gleich mal rauf bringen.“


Sie stiegen die Holztreppe hinauf und bogen nach rechts in Bettys Zimmer ab.


„Du weißt ja, wo das Bad ist“, sagte ihr Vater. „Wenn du möchtest, mach dich in Ruhe frisch. Ich bereite schon mal das Essen vor. Du kommst doch gleich?“


„Ja, sicher“, sagte sie und lächelte. „Ich komme gleich nach.“


Er nickte und ging wieder. Betty atmete durch, warf einen kurzen Blick in ihr Kinderzimmer, das tatsächlich noch immer so schien, wie sie es damals verlassen hatte. Puppen, Teddys und bunte Poster an den Wänden. Es fühlte sich nicht richtig an, sie war doch eine erwachsene Frau. Noch heute Morgen hatte sie überlegt, ob sie die teuren Dessous mitnehmen sollte, die Tinn ihr einst geschenkt hatte.


Tinn … was er wohl gerade machte? Sie sah auf ihre Armbanduhr, er musste bereits zu Hause sein und bemerkt haben, dass sie weg war. Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie die Gedanken an all das abschütteln. Nicht jetzt. Erst einmal ankommen.


Ein Spritzer kaltes Wasser ins Gesicht, die Hände und Unterarme ordentlich abgewaschen, rubbelte sie sich mit dem kratzigen Handtuch ab und stieg wieder die Treppen hinab. Heinz bereitete das Abendbrot zu, sah freundlich auf, als sie die Küche betrat.


„Kann ich helfen?“


„Ja, hier, schneide die Tomaten in Scheiben. Magst du Käse?“


„Ja.“


Es war seltsam und befremdlich, gemeinsam in der Küche zu hantieren. Doch sie lächelten sich immerzu an, wenn auch ihre Blicke prüfend und zögerlich waren, als tasteten sie sich erst einmal ab.


Beim Essen wurde Bettys zerbrochene Beziehung nicht thematisiert, doch es schien, dass Papa fest damit rechnete, dass Betty für immer zurückgekehrt war.


„Du bleibst doch, oder?“


Betty sah auf.


„Das Haus gehört dir“, sagte er kauend. „Für mich allein ist es viel zu groß, und wenn ich mal nicht mehr bin, hast du für dich und deine Familie ein schönes Heim.“


„Ich … danke schön, aber das ist doch nicht … ich meine, ich bin noch so verwirrt, weißt du?“


Papa ließ sich nicht beirren, griff über den Tisch nach Bettys Hand und tätschelte sie.


„Komm erst mal in Ruhe an. Du wirst sehen, nach ein paar Wochen willst du nicht mehr weg. Du wirst sehen, ich sag es dir.“


Betty schmunzelte.


„Wie läuft´s mit deinem Geschäft? Erzähl mir ein wenig“, sagte sie und biss in ihr Brot, um gleich darauf einen Schluck Tee zu trinken. Sie musste ihn auf andere Gedanken bringen.


Heinz erzählte daraufhin von seiner Schreinerei und wie die Geschäfte so liefen. Gar nicht mal schlecht. Er hatte sich inzwischen einen guten Namen mit maßgefertigten Küchen gemacht, sein kleiner Betrieb war bis weit über die Grenzen der näheren Umgebung bekannt. Betty fragte viel und mit jeder Frage fiel ihr auf, wie wenig sie aus dem Leben ihres Vaters wusste. Während der Besuche in den letzten Jahren, wurden keine tiefgreifenden Gespräche geführt. Seinerzeit wurden aktuelle Themen besprochen, Heinz wollte dann meistens alles von seiner Tochter wissen. Über ihn selbst wurde kaum gesprochen. Es tat gut, nun einfach Zeit füreinander zu haben und zu reden.


Als die Nacht hereinbrach und sie beschlossen sich auf ihre Zimmer zurückzuziehen, drückte Betty ihren Vater fest.


„Danke schön“, sagte sie leise, sah, dass er gerührt war. Papa war kein Mann großer Worte.


„Schön, dass du wieder da bist“, sagte er. „Gute Nacht, mein Mädchen.“


Er sah glücklich aus und das machte sie glücklich. Sie blieb noch kurz vor ihrer Tür stehen und sah ihrem Vater nach, wie er in seinem Schlafzimmer verschwand. Dann betrat sie ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich, knipste das Licht an, lehnte sich gegen die Tür und ließ den Blick schweifen.


Es fühlte sich an, als hätte sie eine Zeitmaschine betreten. Das Zimmer, das zweigeteilt war in Spiel- und Schlafbereich, sah wie damals aus, als sie von hier fortgegangen waren. Nur das Bett war neu und im Regal stand ein kleiner Fernseher.


Sie hatten damals nicht alles mitgenommen. Betty sollte nur ihre liebsten Spielsachen, Bücher und Kleider mitnehmen. In den Regalen standen jetzt noch Puppen, Teddys, Kinderbücher und allerlei Sachen, die kleine Mädchen so besaßen. Die geblümte Tapete wirkte in dem gelblichen Lampenlicht angegilbt. Gegenüber der Tür war ein großes Fenster, links davon stand das Messingbett, das Papa für sie besorgt hatte. Auf der rechten Seite ein kleiner Tisch, den sie damals als Schreib- und Lesetisch genutzt hatte. Darüber ein weiteres, kleineres Fenster, das auf der Frontseite des Hauses lag. An der Wand gegenüber, hinter der Tür, stand ihr Kleiderschrank. Daneben ein Durchgang, der in das anliegende Zimmer führte. In diesem Zimmer hatte damals Silke geschlafen, wenn sie bei Betty übernachten durfte. Hier wurde gespielt und sich ausgiebig mit Legos, Puppen und Spielen ausgebreitet.


Betty schritt langsam zu dem Bett und setzte sich auf die Kante. Seit ihrem Auszug war sie einige Male hier gewesen, um ihren Vater zu besuchen. Die ersten zwei oder drei Male war sie hier noch hinaufgekom-men und hatte sich umgeschaut, manchmal auch noch ein Stück zur Erinnerung mitgenommen. Die letzten Male jedoch, war sie hier nicht mehr gewesen. Sie hatte ihr Zimmer bestimmt seit 8 Jahren nicht mehr betreten. Meist saßen sie während der Besuche im Garten, tranken Kaffee und aßen Kuchen. Es käme ihr seltsam vor, zu fragen, ob sie ins Haus dürfe. Sie hätte sicher gedurft, keine Frage, aber hatte sie noch ein Recht darauf? Außerdem hätte Tinn das nicht verstanden. Er hätte nur abfällig die Nase darüber gerümpft, dass das Zimmer noch immer ein Kinderzimmer war. Und das hätte nicht bloß daran gelegen, dass er als Architekt und Innenausstatter eine bessere Verwendung für solch ein Zimmer gewusst hätte. Er war zu einem Snob geworden, so dass Betty an einem Punkt ihrer Beziehung abzuwägen begann, ob und was sie ihm erzählte. Sie wollte ihr kleines Heiligtum seinem abfälligen Blick und Urteil nicht aussetzen. Es gehörte ihr, und nur Papa durfte darüber entscheiden, was aus diesem Zimmer mal würde.


Papa, wie einsam musste er doch gewesen sein. Mama hatte ihr Glück mit Dietmar gefunden, und sie, Betty, hatte sich nach der Lehre einfach ins Leben gestürzt, das in den letzten Jahren an ihr vorbeigerauscht war. Jetzt war sie ausgebremst worden. Sie war mit Vollgas gegen eine Wand gerast und fühlte sich nun benommen und desorientiert. Die Abrissbirne ihres Lebenskonstrukts war in Form von Tinns neuer Freundin Sabrina herangerauscht.


Papa. Die Tränen rollten nun dick ihre Wangen herunter und es fühlte sich an, als breche alles hervor, was ihr Inneres bisher gestaut und verstopft hatte. Sie weinte lange und bitterlich, bis die Müdigkeit sie übermannte. Noch in ihren Kleidern rollte sie sich auf dem Bett zusammen, um lange, traumlos und tief zu schlafen.









Kapitel 3


Sonnenstrahlen fielen durch das junge Blattwerk der Birken vor Bettys Fenster auf den Boden. Sie erwachte langsam, drehte sich um und ließ den Blick durch den Raum gleiten. Benommen rieb sie sich über die vom Weinen verkrusteten Augen und richtete sich auf. Alles an ihrem Körper fühlte sich elend und versteift an. Sie schnaufte, fragte sich, wie es hatte so weit kommen können. Sie sehnte sich nach ihrem Alltag; danach, banale Dinge zu tun, die ihr Dasein mit der Umwelt auf so beruhigende Weise verband. Doch es war vorbei. Ihr Leben als eigenständige und erwachsene Person, als eine gute Angestellte, als eine Lebensgefährtin, war vorbei. Wie war das möglich? War alles nur eine Rolle gewesen, die sie gespielt hatte? Wer war sie jetzt, in diesem Moment?


Erneut schnaufte sie durch, das tat sie in letzter Zeit häufig. Ein wehmütiges Schnaufen, als akzeptierte ihr Körper wohl oder übel die entmutigende Situation. Sie riss sich zusammen. Es war höchste Zeit für eine heiße Dusche und einen ebenso heißen Kaffee – und dringend frische Klamotten. Ächzend stand sie auf und öffnete das Fenster. Die klare Morgenluft stieß sofort in den Raum und es fühlte sich gut wie eine Offenbarung an. So angenehm, so duftend, es roch tröstlich nach Wald und feuchter Erde. Betty lächelte augenblicklich.


Nach der Morgentoilette nahm sie ihre Kleidungsstücke aus den Koffern und hing sie in den Schrank hinter der Tür. Die beiden Koffer stellte sie dann im Nebenzimmer ab; den Rest würde sie später ausräumen. Sie sah auf, als sie draußen leise Stimmen vernahm. Offenbar war jemand gekommen und unterhielt sich draußen mit Papa. Sie reckte vor dem Fenster den Hals, konnte jedoch niemanden sehen. Ihr Blick fiel auf die Uhr. Es war bereits nach acht, höchste Zeit für einen Kaffee, auf den sie so sehr Lust hatte, wie schon lange nicht mehr.


Schon auf dem Weg die Treppe hinab roch sie den Kaffee. Eine tiefe, unerwartete Freude stieg in ihr auf und gleichzeitig verwunderte es sie. Sie blieb stehen. Ging das so schnell? War der Sprung von tiefster Niedergeschlagenheit zur gelösten Entspannung so klein? Alles schien so friedlich, Vögel zwitscherten, und hinter dem Fenster malte die Sonne helle Lichtflecken ins Gras; die Zeit schien ihre Bedeutung verloren zu haben. Letztendlich fühlte es sich befreiend an, Tinns mentalem Griff und seinem Drängen, endlich auszuziehen, entkommen zu sein. Er hatte Druck gemacht, wollte sie regelrecht loswerden. Sie war so enttäuscht gewesen, fühlte sich wie ein Störenfried im eigenen Zu-hause.


Sie stieg die Treppen hinab. Es war vorbei. Die letzte Nacht war vorüber, der Streit war vorüber, zumindest vorerst. Sie war jetzt frei und konnte durchatmen. Auch wenn im Hintergrund diese Ungewissheit und auch ein wenig Widerwillen vor der Rückkehr in ihre Kindheit vibrierte, davor, womöglich ihre Eigenständigkeit als erwachsene Frau in irgendeiner Form einzubüßen, wusste sie, dass es immer irgendwie weitergeht. Was wäre schon die Alternative? Stillstand. Nein, die Dinge fügten sich eh meistens von selbst, das Leben war eine stetige Aneinanderreihung von Geschehnissen, auf die man reagieren musste. Es kam nur darauf an, wie man darauf reagierte.


Als sie die Küche betrat, hörte sie durch das gekippte Fenster Papas Stimme, er unterhielt sich nach wie vor mit jemandem. Oder vielmehr schien es so, dass der andere sich mit ihm unterhielt. Sie schenkte sich einen Kaffee ein, schlüpfte in ihre Mokassins aus weichem Leder und trat vor das Haus. Die frische Morgenluft hüllte sie duftend ein, Bettys Herz machte einen kleinen Sprung.


Sie nahm einen Schluck Kaffee und sah zu ihrem Vater und dem Mann, den sie nicht kannte; sie standen vor dem schwarzen Pick-up, dessen Motorhaube geöffnet war. Beide unterhielten sich lebhaft, wobei der Fremde Papa offenbar etwas sehr detailliert erklärte. Heinz bemerkte Betty und hob zum Gruß die Hand.


„Betty! Guten Morgen! Schon gefrühstückt?“, rief er.


„Guten Morgen!“, entgegnete sie. „Alles gut, ich esse später.“


Ihr Blick fiel auf den Fremden, der nun dastand und sie anstarrte. Sie nickte, woraufhin er den Gruß entgegnete.


„Das ist meine Tochter Betty“, hörte sie Papa stolz sagen. Ihr Blick kreuzte erneut den des Mannes, der lediglich mit einer winzigen Kopfbewegung antwortete. Dann wandten sich die beiden Männer wieder dem Motor des Pick-ups zu und beachteten sie nicht weiter.


Vor dem Haus wuchs lediglich Gras und stellenweise war der Boden festgestampft. Es gab keinen richtigen Vorgarten, dafür aber vereinzelte Bäume, die jetzt in ihrem frischen Grün regelrecht strotzten, als wüssten sie, dass das große Fest, der Sommer, ihnen noch bevorstand. Hinter dem Vorplatz des Hauses schlängelte sich ein ebenfalls festge-stampfter, nicht asphaltierter Weg entlang. Rechts führte er einen sanften Hügel hinauf, dahinter Felder. Betty ging ein paar Schritte. Vor ihr zweigte ein weiterer Weg in den Wald ab, der dunkel und duftend vor sich hin zu dösen schien. Sie wusste, dass beide Wege sich weit hinten im Wald trafen, eine Schlaufe bildeten, in etwa zwanzig Minuten Gehentfernung. Dort wohnte damals ihre Freundin Silke mit ihren Eltern, in einem hübschen Haus auf einer Waldlichtung. Es gab natürlich auch eine richtige, asphaltierte, aber wenig befahrene Landstraße. Diese lag weit hinter dem Haus ihres Vaters, und man erreichte sie mit dem Wagen nach etwa fünf Minuten, wenn man den Waldweg links einschlug.


Sie horchte. Diese Stille, dieses morgendliche Summen, das Vogelge-zwitscher, dieser Duft. Erstaunt öffnete sie die Lippen, spürte, dass ihr Blick sich weitete.


„Also, das können wir machen, Heinz, aber ich würde dir eher dazu raten, die Anhängerkupplung…“


Betty kräuselte die Stirn. Dieser Typ, der dort bei Papa stand, der redete und redete.


„Tsh!“, machte sie leise und warf einen mürrischen Blick zu den beiden. Was gab es da so großartig zu besprechen? Und konnte er nicht leiser sein? Sie ging noch ein paar Schritte weiter, um sich dem Gefasel zu entziehen, stieg den sanften Hügel hinauf, um die noch feuchte Wiese vor dem Waldsaum zu betreten.


Der Tau durchnässte ihre Mokassins. Betty achtete nicht darauf, nahm erneut einen Schluck Kaffee, der duftend dampfte. Sie ließ den Blick über die Landschaft wandern. Das Gras glitzerte in der Morgensonne, und am Waldrand, wo das dunkle Gebüsch dichter war, standen noch Schwaden von Morgennebel, die die Sonnenstrahlen noch nicht erreicht hatten. Der Himmel war golden rosa und hellblau, und eine breite Mondsichel wanderte langsam, aber stetig, auf die Zipfel der Tannen zu, schon langsam verblassend. Die Luft legte sich kühl auf ihre Arme. Sie atmete tief ein und wieder aus.


Eine Krähe riss sie laut schnatternd aus dem friedlichen Zustand des Innehaltens und sie blickte dem Schwarm der Vögel nach, die - durch den Schrei hochgeschreckt – davonflogen. Unten am Haus wurde die Motorhaube des Pick-ups zugeschlagen. Offenbar setzte Vaters Besucher zum Aufbruch an. Die beiden reichten sich die Hände. Der Mann ging zu seinem Wagen und sah zu ihr hoch, bevor er in sein Auto stieg. Sie erstarrte für einen Moment. Dann fuhr er davon. Das Geräusch des Motors wurde immer leiser, bis es im Wald ganz verklungen war und man nur noch die zwitschernden Vögel hörte.


Bettys Vater stand vor dem Haus und sah zu ihr hoch, die Daumen in die Hosentaschen eingehakt. Er schien zufrieden, vielleicht sogar glücklich. Also ging sie hinunter und begrüßte ihn noch einmal mit einer zarten Umarmung.


„Na meine Kleine, hast du gut geschlafen?“, fragte er lächelnd.


„Mmmm“, nickte sie, „und der Kaffee ist sehr gut. Hast du schon gefrühstückt?“


„Ja“, entgegnete er. „Ich stehe um 6 Uhr auf und fahre gegen sieben in die Werkstatt.“


Er sah auf seine Armbanduhr.


„Es wird Zeit, ich muss langsam los“, sagte er in entschuldigendem Ton.


„Natürlich, fahr nur, ich kümmere mich um alles hier. Gibt es etwas Bestimmtes zu tun? Wann hast du Feierabend?“


Es gab nichts Bestimmtes zu tun. Papa wollte, dass sie sich einlebte und sich in Ruhe umsah, sich ihre Zimmer so einrichtete, wie es ihr gefiel, dass sie die Nachbarn besuchte.


„Den Wagen kann ich dir momentan nicht überlassen, ich brauche ihn, um die Kunden anzufahren“, sagte Papa, als sie ins Haus gingen. „Aber im Schuppen steht mein Fahrrad, das kannst du gerne nehmen.“


„Ja? Super“, entgegnete sie. „Ich bin schon seit Jahren nicht mehr Rad gefahren. Bei dem schönen Wetter werde ich bestimmt ein wenig um-herfahren und mich umschauen. Aber heute noch nicht …“


Heinz drehte sich um und blickte sie an.


„Schon gut, mein Mädchen, du hast alle Zeit der Welt, hörst du?“


Sie nickte.


Heinz trank zu Hause noch einen Kaffee und fuhr dann ins Dorf. Betty sah ihm vor dem Haus stehend nach, dann wurde es still. Auf der linken Frontseite des Hauses rankten sich Fliederbüsche entlang der Fassade, deren Knospen schon violett waren und im Begriff bald aufzublühen. Sie ging links um das Haus herum. Auf der Rückseite lag der große Garten, mehr eine Wiese, die von Laubbäumen und hohen Tannen umsäumt war. Über der Terrasse hatte Heinz ein Tuchsegel als Sonnenschutz montiert. Darunter standen ein kleiner Tisch und zwei Gartenstühle.


Hinter dem Garten, hinter den Bäumen, erstreckten sich gelb blühende Rapsfelder mit vereinzelten Bäumen, dahinter wieder Wald und noch weiter dahinter bewaldete Hügel, die sich, jetzt bläulich schimmernd, an die Landschaft schmiegten. Irgendwo dazwischen schlängelte sich die asphaltierte und wenig befahrene Landstraße.


Betty ging weiter um das Haus herum. Auf der Ostseite lagen zwei Fenster ihres Zimmers. Darunter, zwischen den Bäumen, war ein kleiner Pfad, der zu Papas Werkstatt führte. Dort war auch der Schuppen, in dem das Fahrrad stand. Dahinter wieder dichter Wald.


Sie ging wieder ins Haus und sah sich um. Da Papa in der Zwischenzeit zwei Beziehungen zu Frauen gehabt hatte, hatte sich im Haus natürlich einiges verändert. Die Möbel waren teilweise ausgetauscht worden, die Gardinen und die Vorhänge erneuert. Vieles war aber noch so wie damals. Sie schaute sich die einzelnen Zimmer im Erdgeschoss an. Ein großes Wohnzimmer, das mit einer Schiebetür in zwei Zimmer geteilt werden konnte, zwei Gästezimmer, von denen eines als Büro genutzt wurde, die Küche - die unter ihrem Zimmer lag, ein Bad mit Dusche und eine große Vorratskammer, deren Regale allerdings so gut wie leer waren.


Diese Regale hatte Papa damals für Mama getischlert, da sie Konfitüren und Eingemachtes dort verstauen wollte. Doch Betty konnte sich nicht daran erinnern, ihre Mutter jemals beim Einkochen gesehen zu haben. Heute wusste sie, dass ihre Mama damals einen regelrechten Widerwillen empfunden haben musste, gegen dieses ruhige Leben auf dem Land, gegen das Dasein als Landfrau, die gerne einkocht und gärt-nert. Sie fragte sich, weshalb ihre Mutter das alles nicht gewollt hatte; man konnte es schlechter treffen. War sie einfach ein extrovertierter Typ, der gerne ausgeht und viele Menschen um sich hat? In gewisser Weise schon. Nicht selten waren Mama und Dietmar aus gewesen; Eis essen, tanzen, Treffen mit Freunden sonntagmorgens an der Spree. Es war eine schöne Zeit gewesen, die Betty als Kind in Berlin mit Mama und Dietmar erlebt hatte. Sie fragte sich, wie sie selbst wohl an Mamas Stelle entschieden hätte. Sie wusste es nicht.


Wenn man über die Treppe nach oben kam, erstreckte sich linksseitig ein Geländer, hinter dem ein kleines Wohnzimmer lag, mit Polster-möbeln und einem kleinen Tisch, rundherum Sideboards und eine Stehlampe. Auf einem der Sideboards stand ein alter Röhrenfernseher, der noch tadellos funktionierte. Betty schmunzelte; so etwas hatte es in ihrem bisherigen Leben in Hamburg nicht gegeben.


In ihrer und Tinns Wohnung war schlichtweg alles schick gewesen; poliert, stylisch und von Designern konzipiert. War ihr Vater sich dessen bewusst, in welch luxuriöser Umgebung sie bisher gelebt hatte? Auch das wusste sie nicht. Er hatte sie nie besucht, da sie ihn nie eingeladen hatte. Jetzt, in diesem Moment, empfand sie Bedauern darüber, dass sie nie den Mut gehabt hatte, die zwei so unterschiedlichen Wesen, die in ihr lebten, miteinander zu verbinden. Das ungezwungene Mädchen vom Lande und die gut ausgebildete Fachkraft, die ein ordentliches Gehalt bezog und sich in einer gehobenen, kultivierten Sphäre bewegte. Es war nicht so, dass sie sich schämte, keineswegs. Vielmehr schien es, als sei nicht nur sie in dieser Hinsicht gehemmt gewesen, sondern auch Papa, der sich lieber in sein ruhiges Schne-ckenhäuschen zurückzog, wo er seinen Frieden hatte. Betty schnaufte durch.


Rechts von der Treppe lag Bettys Zimmer. Ging man geradeaus, kam man in einen kleinen Gang, an dessen Ende ein Fenster in den Garten blicken ließ, links davon lag Papas großes Zimmer, sowie ein Bad mit Dusche und Wanne. Inzwischen hatte ihr Vater die Bäder modernisieren lassen, so dass sie hell und freundlich waren.


Auf der gegenüberliegenden Seite - am Ende des Flurs, führte eine schmale Treppe zum Speicher, den sie sich ein anderes Mal vornehmen wollte. Dort gab es sicherlich viele Schätze der Erinnerung zu entdecken, alte Fotos zum Beispiel. Gerne würde sie sich an mehr erinnern, an die frühen Jahre ihrer Kindheit, die durch die Bilder der eigenen Fantasie womöglich verfälscht waren.


An die Großeltern konnte Betty sich noch einigermaßen erinnern. Sie und ihre Eltern lebten quasi bei den Großeltern, bis diese im Abstand von etwa einem Jahr verstorben waren; Betty war da vier Jahre alt. Es waren die Eltern ihres Vaters.


Nach ihrem Rundgang durchs Haus, schmierte Betty sich einige Butterbrote. Während des Frühstücks suchte sie im Internet nach Job-Angeboten, unschlüssig darüber, wo sie bereit war in Zukunft zu arbeiten. In Papas Nähe? Berlin, wo Mama und Dietmar lebten? Oder gar ganz woanders, wo das beste Job-Angebot sie womöglich hintrieb? Sie wusste es nicht. Die Auswahl war eh mau, widerwillig klickte sie ein Angebot nach dem anderen wieder weg.


Nach einer Stunde legte sie das Gerät beiseite. Wie es schien, war es an der Zeit zu akzeptieren, dass sie erst einmal hierbleiben würde. Letztendlich war es doch schön, wieder zu Hause zu sein. Vielleicht ein paar Wochen, um zu sich zu kommen. Die Dinge ergeben sich irgendwann.


Sie ging in ihr Zimmer hinauf. Es war Zeit, es ein wenig umzugestal-ten, der Tatsache anzupassen, dass dort kein kleines Mädchen mehr lebte, sondern eine Frau. Die Puppen und Teddys, die Kinderspiele und Bauklötzchen, wirkten nun wie aus der Zeit gefallen. Sie nahm einige Stücke immer mal zur Hand und betrachtete sie lächelnd. Dann räumte sie die Regale leer, wischte sie feucht aus und stellte die wenigen Sachen hinein, die sie aus Tinns Wohnung mitgebracht hatte. Ihre Bücher, ihre wenigen Parfums, ein bisschen Nippes, und eben alles, was sie so dabeihatte. Die alten Spielsachen räumte sie in eine Kommode im Spielzimmer und nahm die bunten Kinderbilder und Poster von den Wänden.


Die Koffer wurden vollends leergeräumt und die Kleidungsstücke, die es nach dem Aufenthalt im Koffer nötig hatten, wurden gleich in die Waschmaschine gesteckt. Da auch in Papas Wäschekorb sich einiges angesammelt hatte, wusch sie dessen Wäsche gleich mit. Am Nachmittag flatterten bereits zwei Ladungen Wäsche auf der Wäsche-spinne im Garten. Die Sonne und der leichte Frühlingswind ließen sie schnell trocknen.


Als sie fertig war, stemmte Betty die Hände in die Hüften und sah sich um. Das Zimmer wirkte nun völlig anders. Eigentlich schade, vielleicht hätte sie vorher mit ihrem Handy Fotos machen sollen? Sie verwarf den Gedanken wieder. Wem sollte sie die Fotos denn zeigen? Letztendlich war ihre Erinnerung das beste Bilderalbum.


Sie setzte sich auf die Bettkante und sah zum Fenster hinaus, kaute auf ihrer Unterlippe. Morgen musste sie hier unbedingt raus. Es war dringend nötig, ihren Radius zu vergrößern, um in dieser beklemmenden Ungewissheit nicht verrückt zu werden. Es lag nicht an den Finanzen, sie hatte genug Geld angespart. Wenn sie wollte, könnte sie sich sogar eine kleine Wohnung kaufen. Doch wo?


„Ich bin wieder da!“, rief Papa.


„Ich bin hier oben!“, rief sie zurück, hörte sogleich seine Schritte, als er die Treppe hinaufkam. Beide lächelten sich an.


„Na du? Wie war dein Tag?“, fragte sie.


„Ganz gut“, entgegnete er und sah sich um. „Aha“, sagte er nickend und reckte den Hals, um einen Blick in das kleinere Zimmer zu werfen. „Da warst du aber fleißig.“


Er ging ein paar Schritte und besah sich alles. Es war auch für ihn seltsam, dass dieses niedliche Mädchenzimmer nun zu einem normalen, wenn auch gemütlichen Raum geworden war. Früher, in Bettys Abwesenheit, war er manchmal hier drin gewesen und hatte sich umgesehen, um dann, wenn die Augen feucht wurden, wieder die Tür hinter sich zu schließen. Er atmete durch.


„Hast du Hunger?“, fragte Betty. Sie sah durchaus den feuchten Rand um die Augen ihres Papas, wollte ihn nicht traurig sehen. „Ich mache uns Abendbrot. Oder möchtest du warm essen? Ich koche dir was Schönes.“


„Nein lass nur, ein paar Brote genügen.“


Sie gingen gemeinsam nach unten, aßen auf der Terrasse zu Abend und unterhielten sich. Es fehlte noch die Routine und beide fühlten sich dann und wann hölzern. Wann war es in Ordnung, sich zurückzuziehen? Obgleich Heinz müde war, wollte er sich nicht einfach vor den Fernseher setzen und Nachrichten schauen, und Betty wiederum wollte ihn nicht einfach sich selbst überlassen. Beide hatten das Gefühl, sie müssten erst einmal Zeit miteinander verbringen, da sie sich schon so lange nicht gesehen hatten.


Doch sie wusste, es musste sein. Es war nötig, dass sie beide schnell eine Routine entwickelten, ohne aufeinander ständig achtgeben zu müssen. Sie wollte nicht in das Leben ihres Vaters platzen, so dass sich alles um sie drehte. Vielleicht musste einfach einer den ersten Schritt machen.


„Ich hänge jetzt die Wäsche ab, Papa“, sagte sie und stand während einer kleinen Gesprächspause auf. „Lass dich durch mich von nichts abhalten. Hast du noch etwas vor heute Abend?“


Er kratzte sich am Kopf.


„Na ja, wenn du schon fragst, ich muss noch ein wenig Buchhaltung machen.“


„Ja klar! Mach nur. Ich glaube, gleich kommen auch die Nachrichten. Setz dich ruhig rein.“


Heinz nicke lächelnd. Angebot akzeptiert. Betty war froh, als er an diesem Abend seinen Beschäftigungen nachging. Ab und zu sah er nach ihr, fragte Alles klar? Es war alles klar, sie hüllte sich in nach außen getragene Sorglosigkeit, um ihn in die beruhigende Watte zu packen, nach der er sich offensichtlich sehnte.


Am Abend zog sich Betty mit einem Buch zurück; der erste Tag in ihrem neuen Leben neigte sich seinem Ende zu.









Kapitel 4


„Na klar, kannst du den Wagen haben“, sagte Heinz.


Betty knautschte die Hände und lächelte zögerlich.


„Ja? Wirklich?“


Es war Freitag, sie wusste, dass ihr Vater heute nicht in den Betrieb fahren würde. Er war gerade mit einem großen Auftrag fertig und freute sich auf ein verlängertes Wochenende.


„Ich möchte mir bei der Bank ein Konto eröffnen“, ergänzte sie. Zudem hatte sie einige Besorgungen zu machen. Arbeitsuchend hatte sie sich bereits am Vortag gemeldet, als sie mit dem Fahrrad unterwegs gewesen war.


„Außerdem möchte ich im Supermarkt vorbeifahren und uns ein paar schöne Sachen fürs Wochenende besorgen.“ Sie spielte mit dem Gedanken, einen Essensplan aufzustellen, damit sie und ihr Vater täglich etwas Ordentliches auf den Tisch bekamen.


„Wenn es für dich okay ist, mache ich einen Wochenplan und koche täglich etwas Schönes für uns, dann können wir gemeinsam essen, wenn du nach der Arbeit heimkommst. Was meinst du?“


Heinz strich sich mit der Hand über den Bart, schien überrascht, doch nicht abgeneigt.


„Jaaah, das wäre nicht schlecht, zwischendurch mal ein schönes Mittagessen serviert zu bekommen“, sagte er.


Betty hatte gesehen, dass sein Kühlschrank mehr oder weniger Essbares hergab, was ein alleinstehender Mann wohl so zu sich nahm, wenn er keine Lust hatte für sich selbst zu kochen. Von Wurst- und Käseaufschnitt, über Nusscreme und Konfitüre, bis hin zu O-Saft aus der Flasche, sowie Milch für den Kaffee, gab die Speisekammer nicht viel her. Daneben Butter, Brot und Cornflakes. Sicherlich Dinge, die verhinderten, dass man verhungerte, mehr aber auch nicht. Sie war dankbar für seine Fürsorge, und dass er sie ohne Murren und ohne jeglichen Vorwurf wieder bei sich aufgenommen hatte. Deshalb wollte sie sich zumindest in dieser Hinsicht erkenntlich zeigen; er sollte gutes Essen bekommen und sie würde sich um sein Zuhause kümmern. Ihr Papa sollte sich wohlfühlen, wenn er nachmittags müde von der Arbeit heimkam.


Der schwarze Pick-up war riesig. Betty checkte erst einmal in den Spiegeln, wo sich eigentlich die Seiten und Enden dieses großen Wagens befanden. Hoffentlich würde sie eine entsprechend breite Parklücke finden. In Hamburg war sie bisher nur mit Tinns kleinem Sportflitzer unterwegs gewesen, einem flachen Ding, in dem man mehr lag als saß. Papas Pick-up hingegen war lang, breit und laut - und konnte zur Not sicherlich auch einen Elch in der Kurve umnieten.


Zögerlich startete sie das Ungetüm und fuhr vorsichtig an, froh darüber, dass ihr Vater sie nicht bis zum Wagen begleitet hatte, aus Sorge, ob das Kind den Wagen überhaupt händeln könnte. In dieser Hinsicht schien er genug Einfühlungsvermögen zu haben, als dass er ihr vertraute. Du machst das schon, hatte er in den letzten Tagen immer wieder gesagt. Immer im passenden Moment. Und sie mochte das. Ja, so war es. Sie würde das Kind schon schaukeln, oder diesen Wagen – je nachdem.


Ihr neues Konto zu eröffnen war weder schwer, noch hatte es lange gedauert. Zufrieden verließ Betty die Bankfiliale und kniff die Augen vor dem Sonnenlicht zusammen. Sich die Hand wie einen Schirm vor die Augen haltend, sah sie sich um. Viel los war dort nicht; eine banale und ruhige Kleinstadt, wenn auch durchaus pittoresk. Winzige Fachwerkhäuschen mit Gardenien vor den Fenstern, Kopfsteinpflaster, ein alter Brunnen, aus dem das Wasser gemütlich plätscherte. Auf den Bänken rund um den kleinen Marktplatz saßen einige Senioren, die voller Hingabe die Tauben fütterten, die sich aufgeregt um die Brot-krümelchen tummelten.


Sie schlenderte entlang der familiengeführten Geschäfte, von denen sie noch einige aus ihrer Kindheit kannte. Die Käserei, den Metzger; die Töpferei der Familie Spitz war inzwischen ein Geschenkeladen, mit Ständern voller Postkarten vor der Tür, sowie einem Tisch mit hübscher, glasierter Keramik. Dahinter der Friseursalon, aus dem es nach Haarspray und vor sich hin dörrenden Haarwicklern duftete. Betty blieb stehen und sah durch die Tür. Hier hatte sie damals ihren Bob verpasst bekommen, kurz bevor Mama und sie nach Berlin umgezogen waren. Sie erinnerte sich noch sehr gut daran, wie traurig sie gewesen war, als sie dort in dem weichen Sessel gesessen hatte. Mama meinte, es sei Zeit für einen Neuanfang, in jeglicher Hinsicht.


Mama. Sie hatte mit ihr vor einigen Tagen telefoniert und ahnte schon, dass sie es gewesen war, die Papa über alles informiert hatte. Die beiden pflegten keinen Kontakt, doch an diesem Punkt müssen sie miteinander gesprochen haben, anders konnte Betty es sich nicht erklären, dass ihr Vater plötzlich über alles Bescheid wusste und sie zu sich einlud. Es war beruhigend und verwirrend zugleich, dass hinter ihrem Rücken Dinge besprochen worden waren, die sie zwar betrafen, in die sie jedoch nicht involviert worden war. Trotzdem hatte sie Papas Angebot sofort angenommen. In all dem Wust aus Traurigkeit und Verzweiflung, kam sein Anruf neulich einem rettenden Anker gleich.


„Hallo Betty, möchten Sie einen Termin? Ich habe gerade Zeit.“


Betty versteifte sich, fokussierte den Blick auf die Friseurmeisterin im Laden um, in den sie zuvor hineingestarrt hatte.


„Ähm, Entschuldigung, ich war in Gedanken“, sagte sie verlegen und lächelte. „Ich kenne Ihren Laden von früher, es ist lange her.“


„Ich weiß, ich kenne Sie noch von damals, als Sie ein kleines Mädchen waren“, entgegnete die Frau lächelnd.


„Tatsächlich?“


„Ja natürlich!“ Ihre Stimme war herzlich. „Heinz … Ich meine, Ihr Vater hat schon verlauten lassen, dass Sie wieder zurückkommen.“


Überrascht öffnete Betty den Mund, schloss ihn sogleich wieder. Hoffentlich hatte Papa nicht zu viel aus dem Nähkästchen geplaudert.


„Also …“, sie sah sich um, betrat jetzt den Laden. „Ich suche den Supermarkt, Papa hat mir den Weg zwar erklärt, aber irgendwie stehe ich auf dem Schlauch.“


Die Friseurin lachte.


„Der Weg ist eigentlich einfach, aber wenn man das Schild übersieht, fährt man immer im Kreis. Ich zeichne es ihnen mal auf.“


„Ja gerne“, entgegnete Betty, während die Frau begann ihr den Weg auf einem Zettel zu beschreiben, inklusive Pfeilen, gestrichelten Linien und einem Kreuz – wie einem Schatz auf einer Karte. Betty schmunzelte. Sie besah sich die Frau. Nett wirkte sie, offen. Eigentlich, dachte sie, könnte sie sich auch mal wieder die Spitzen schneiden und den Schnitt auffrischen lassen. Der Laden war eh leer und die Friseurin hatte es angeboten.


„Haben Sie Zeit, um meinem Schopf eine kleine Auffrischung zu verpassen?“


Die Friseurin blickte hoch.


„Na klar, nehmen Sie Platz. Hier, die Wegbeschreibung.“


Die Spitzen wurden geschnitten und die Frisur aufgefrischt, Bettys schulterlanges Haar mit dem Stab eingedreht, die Nase abgepudert und ein wenig rosigen Schimmer auf die Lippen aufgetragen. Betty fühlte sich wohl, lächelte ihr Spiegelbild an. Unter ihren Augen waren die Tränensäcke noch ein wenig geschwollen.


„Was ein neuer Haarschnitt doch gleich ausmacht“, sagte sie versonnen.


„Na ja, viel musste ich nicht machen, Sie hatten schon einen guten Schnitt. Aber es stimmt schon, wenn die Spitzen ab sind, fällt das Haar noch besser.“


Betty bedankte sich, bedachte die Frau beim Bezahlen mit einem angemessenen Trinkgeld.


„Grüßen Sie Heinz schön.“


Erneut sah Betty überrascht auf.


„Jah … das mache ich. Vielen Dank.“


Sie wusste nicht, ob es etwas zu bedeuten hatte. Immerhin lebte ihr Vater zeitlebens in dem Ort, jeder kannte schließlich jeden, und er war auf Grund seiner gut laufenden Tischlerei nicht unbekannt. Womöglich war er sogar für die hübsche Inneneinrichtung aus Holz verantwortlich.


„Dann will ich mal schauen, ob ich diesen Supermarkt finde. Bis zum nächsten Mal“, sagte sie und verabschiedete sich.


Der Bordstein war hoch und die Kurve eng. Weshalb war die verfluchte Einfahrt zum Parkplatz so schmal?


„So, du kleines Monster, mach mir bloß keine Mätzchen.“


Der Wagen heulte auf, dann sackte die Nadel auf dem Umdrehungs-messer rapide ab. Betty schaltete schnell in den ersten Gang, um den Wagen nicht abzuwürgen. Mit dem Vorderrad schrammte sie den Bordstein und mit dem hinteren überfuhr sie ihn. Der Wagen holperte, sie hopste im Sitz hoch, als das hintere Rad wieder auf dem Boden aufschlug. Die Haare flogen ihr ins Gesicht. Alle starrten schon. Sollten sie doch. Sie pustete eine Strähne aus ihrem Auge.


Die Leute sahen sich interessiert nach ihr um, während sie ihre Kofferräume beluden. Heinz´ Pick-up war im Ort bekannt, aber nicht die junge Frau, die nun am Steuer saß und seine Felgen ruinierte.


Betty ließ sich nicht beirren; jetzt nur eine Parklücke finden, die groß genug war. Sie bog den Riesen in die nächste große Lücke ein, richtete ihre Frisur und stieg aus.


Während sie den Schlüssel in ihrer Tasche verstaute, sah sie aus den Augenwinkeln, dass jemand in der Nähe stand und sie anstarrte. Sie sah hoch, stellte überrascht fest, dass es der Typ war, der neulich mit ihrem Vater vor dem Haus gestanden und ein Referat über Anhängerkupplungen abgehalten hatte. Die Hände in den Hosentaschen, den Blick auf sie gerichtet, kam er langsamen Schrittes auf sie zu.


„In solch einer engen Kurve musst du mit dem Wagen einen großzügigen Schlenker machen“, sagte er. „Er hat einen großen Wendekreis.“


Betty runzelte die Stirn. Was war denn das für einer?


Vielen Dank für den Tipp, dachte sie, auch wenn ich nicht danach gefragt habe.


Ja, es war definitiv der Typ von neulich, die Labertasche.


„Ähm … ja, mach ich“, antwortete sie. „Ich bin bisher nur mit einem kleinen Wagen gefahren.“


„Das hat nicht unbedingt etwas zu sagen“, entgegnete er. „Es gibt auch kleine Fahrzeuge mit großem Wendekreis.“


Betty wusste nicht, was sie sagen sollte, starrte ihn mit offenem Mund an.


Er streckte die Hand aus.


„Ich bin Lars.“


Skeptisch dreinblickend nahm sie Lars´ Hand.


„Hallo … ich bin Betty.“


Seine Hand war kräftig und warm. Sie ließ zuerst los, da er es offenbar von sich aus nicht getan hätte. Stille entstand. Betty umkrampfte mit den Händen den Riemen ihrer Handtasche. Seine Augen musterten sie, blieben auf ihrem Gesicht hängen. Das war wohl das, was man gemeinhin als Abchecken bezeichnete. Und? Was jetzt? Wieso sagte er nichts mehr? Guckte nur blöd. Es gefiel ihr nicht, verunsichert zu sein. Er sah nicht schlecht aus, sicher war er sich dessen bewusst. Wartete er, dass sie etwas sagte? Das letzte, worauf sie jetzt Lust hatte, war eine Abhandlung über Wendekreise unterschiedlich großer Autos.


„Also dann, ich gehe jetzt einkaufen“, sagte sie und setzte sich in Bewegung, ohne seine Antwort abzuwarten. „Tschüss.“


„Hmm, man sieht sich“, warf Lars ein und drehte sich nach ihr um, als sie an ihm vorüberging.


Es war ihr unangenehm. Das fehlte ihr noch, dass der jetzt anfing um sie herumzuscharwenzeln. Der ganze Tag war bisher so schön gewesen, und nun hatte sie das ungute Gefühl, von neugierigen Augen verfolgt zu werden, selbst noch im Supermarkt.


Wieder zu Hause, verstaute Betty die Einkäufe in den Schränken. Sie grinste, als Papa offensichtlich zufrieden die Einkäufe begutachtete. Frisches Gemüse, Reis und Nudeln, Fleisch und leckere Milchprodukte. Einen der Joghurts nahm er ihr gleich aus der Hand, um ihn sofort und im Stehen auszulöffeln.


„Ich soll dich von der Friseurin grüßen“, sagte sie und verstaute eine Flasche Milch im Kühlschrank, beobachtete seine Reaktion. Bingo, dachte sie, als Papa die Brauen hob, verschmitzt grinste und sich abwandte, um sich zu setzen.


„Und von Lars.“


Interessiert sah er auf.


„Du hast Lars getroffen? Ein feiner Kerl, was?“


Nun hob Betty die Brauen. Was mochte die beiden wohl verbinden?


„Wir haben uns lediglich auf dem Parkplatz begrüßt.“


„Na, du wirst ihn schon kennenlernen. Wirst sehen, der Junge ist eine Wucht.“


Irritiert verstaute Betty die restlichen Einkäufe, faltete die Einkaufstasche zusammen und legte sie in der Vorratskammer ins Regal. Da sie nichts entgegnete, stand Heinz auf, warf den Joghurtbecher weg und streckte den Rücken durch.


„Ich kümmere mich jetzt mal um das Fahrrad, hab gesehen, dass du kaum noch Luft in den Reifen hast“, sagte er und ging hinaus. Betty hörte das leise Quietschen der Schuppentür, als sie die Treppe hinauf-stieg.


Auf der Bettkante sitzend, checkte sie ihr Handy auf verpasste Anrufe und Nachrichten. Mama hatte zwei Mal versucht sie anzurufen. Keine Nachricht von Tinn. Bestimmt war er jetzt mit seiner Neuen beschäftigt, Sabrina.


In Gedanken ließ Betty die Geschehnisse der letzten Tage Revue passieren. Kurz vor ihrem Auszug, hatte sie mit Mama telefoniert; tieftrau-rig, nicht wissend, wie es weitergehen sollte.


„Ach Kind“, hatte Mama gesagt, die gerade auf einer Liege in der Sonne von Kreta lag, „das tut mir so leid. Dieser Mistkerl wird schon noch sein blaues Wunder erleben, mit dieser … dieser Schlampe.“


Mama neigte dann und wann zur Theatralik und war sich dessen nicht bewusst, dass ihre Sprüche zuletzt in den Achtzigern lustig waren. Sie versuchte ihre Tochter aufzumuntern, ihr Mut zuzusprechen, doch für Betty waren ihre Worte kein Trost. Sie wusste selbst, dass Sabrina keine Frau zum gemeinsamen Altwerden war. Wo Tinn offenbar die buchstäblich rosarote Brille auf der Nase trug, war für Betty klar, dass deren beider Beziehung bereits jetzt mit einem Ablaufdatum versehen war. Sabrina würde ihm irgendwann auf die Nerven gehen, denn sie war eine unstete und affektierte Person, mit einem gewissen Hang zur Naivität. Betty wusste, dass Tinn von dieser Mischung irgendwann genug haben würde, spätestens, wenn der Sex zur Routine würde.


„Ach Mama, ich weiß nicht wohin … er macht Druck, dass ich ausziehen soll. Aber find mal auf die Schnelle eine Wohnung in Hamburg.“


„Aber es ist doch auch deine Wohnung!“


„Ja, schon, aber ich will hier auch weg, ich kann ihn nicht mehr ertragen“, schniefte sie. „Er macht mich krank, sein Anblick macht mich krank. Ich habe zudem meinen Job verloren, Mama. Die wollen mich nicht mehr, die meinen, dass entweder Tinn oder ich gehen muss.“


„Tsh! Dann soll er doch gehen!“


„Mamaa, Tinn ist Innenarchitekt, ich bin Sekretärin. Du glaubst doch nicht, dass sie ihn gehen lassen. Er ist ein gefragter Mann in der Firma.“


„Das ist so mies! Die sollten sich schämen! Und jetzt? Kannst du dir nicht eine Wohnung suchen?“


„In Hamburg? Das ist doch nicht dein Ernst. Das würde Monate dauern.“


„Du weißt, bei uns ist zu wenig Platz“, sagte Mama zögerlich. „Wir haben nur die Dreizimmerwohnung und dein altes Zimmer ist längst Dietmars Büro.“


„Ich weiß“, schniefte Betty. „Mach dir keinen Kopf um mich, ich wollte nur mal deine Stimme hören.“


Sie hörte, wie Dietmar ihrer Mutter das Telefon aus der Hand nahm.


„Gib mal her … Schätzchen? Wenn wir wieder zurück sind, knöpfe ich mir diesen, diesen …“, das Telefon wurde ihm wieder aus der Hand genommen.


„Betty?“, sagte Mama.


„Ja?“


„Unternimm erst einmal nichts, ich kümmere mich um alles.“


Dann hatte sie rasch das Gespräch beendet, um ganz offensichtlich ihren Ex-Mann, Bettys Vater Heinz anzurufen. Sie hatten schon seit Jahren keinen Kontakt mehr zueinander gehabt. Doch nun, wo es um ihre gemeinsame Tochter ging, spielte das keine Rolle für sie.


Kurz darauf hatte Papa sie angerufen, sichtlich aufgeregt, sichtlich verärgert.


„Ich hole dich ab“, hatte er gesagt, „und den Idioten ramme ich bei der Gelegenheit unangespitzt in den Boden.“


„Nein! Papa, bitte nicht, ich komme selbst. Bitte bleib da, ich komme gerne wieder zurück, lass mir ein, zwei Tage, ich muss hier alles für den Auszug organisieren.“


Er hatte sich widerwillig überreden lassen, verfiel aber dafür zu Hause in Aktionismus. Was Betty nicht wusste: Er bestellte die Putzkraft im Dorf, die alles auf Vordermann brachte, besorgte ein schönes Bett für seine Tochter, denn in dem kleinen Kinderbett konnte sie ja schlecht schlafen, und bat seine Bekannte darum, sich um Bettwäsche und derlei zu kümmern, damit alles da war, was eine junge Frau brauchte. Es sollte an nichts fehlen, wenn sein Mädchen wieder nach Hause kam. Der Kühlschrank wurde gefüllt und die wichtigsten Nachbarn und Bekannten informiert, damit sie im Nachhinein keine dummen Fragen stellten und seine Tochter womöglich in Verlegenheit brachten.


Betty ahnte, was passiert war, und sie war dankbar dafür, dass es Menschen gab, die sofort zur Stelle waren, wenn sie sie brauchte. Dennoch war da diese Wehmut, dieser schwach vibrierende Widerwille gegen die Übernahme ihrer Eigenständigkeit.


Beunruhigt schnaufte sie durch, dann wählte sie Mamas Nummer.









Kapitel 5


Heinz ließ die Wagentür zufallen und sah zum Haus. Es war später Nachmittag und die Sonne stand nun hinter ihm, strahlte den inzwischen aufgeblühten Flieder an. Mit einem Lächeln dachte er daran, dass neuerdings im Haus Blumen standen. Betty hatte einen Strauß des Flieders im Wohnzimmer hingestellt, in der Küche wiederum ein kleines Sträußchen wild wachsender Blumen, die sie irgendwo am Wegrand abgepflückt hatte.


Sie lebte nun seit einigen Tagen bei ihm und es machte ihn glücklich. Nachdem Seine Ex-Frau damals mit Betty fortgezogen war, schien die Zeit in dem Haus im Wald wie eingefroren. Er war dagegen gewesen, auch gegen die Scheidung, hatte er seine Frau doch immer geliebt. Er verstand sie durchaus, sie hatte klare und verständliche Argumente; fühlte sich dort einsam und vernachlässigt, während er in seinem Handwerk aufblühte. Es schien, als habe sie damals gänzlich mit ihm abgeschlossen. Sie wollte nicht mehr, war zudem verliebt in diesen komischen Typen aus Berlin. Der Henker sollte ihn holen. Damals zumindest. Nachdem der schlimmste Schmerz einigermaßen erträglich gewesen war und er erfuhr, dass es Betty gut ging, sie sich dort in Berlin wohl fühlte, dass Dietmar sie wie seine Tochter behandelte, ließ der Groll nach. Doch die Sehnsucht war immer da; er war immerhin einer sehr wichtigen Sache beraubt worden, er konnte sein Kind nicht aufwachsen sehen, bekam ihre Entwicklung nur aus zweiter Hand mit. Das tat höllisch weh. Er hatte sich damit abgefunden, denn Betty ging es gut, und das war das einzig Wichtige.


Nun war sie wieder da und er würde die Hölle in Bewegung setzen, damit sie sich wieder so wohl fühlte, dass sie nie wieder wegwollte. Er hatte eh immer vorgehabt, ihr das Haus irgendwann zu überlassen; wem sonst? Der Wermutstropfen lag in der Vorstellung, dass sie das Haus irgendwann würde verkaufen wollen, da sie keinen Bezug mehr dazu hatte. Nun schöpfte er wieder den Funken Hoffnung, Bettys Herz für dieses Fleckchen Erde zu öffnen, sie erkennen zu lassen, dass dies ihre Heimat war.


Sie wirkte nicht glücklich. In Hamburg hatte sie ein Leben in Wohlstand geführt, der Idiot Konstantin war einer von diesen aufstrebenden Workaholics. Heinz war nie dort gewesen, doch er hatte Fotos gesehen und anhand der Telefonate mit seiner Tochter durchaus hinter die Kulissen blicken können. Sie waren finanziell abgesichert, hatten gute Jobs. Und dennoch trug seine Tochter diese Fassade der Unnahbarkeit vor sich her, wenn sie sich trafen. Sie war freundlich, aber auch spröde, vorsichtig; sie wog genau ab, was sie sagte und was nicht. Ihm war klar, dass in ihrem Innern weit mehr vor sich ging als sie nach Außen gewillt war preiszugeben. Er ahnte da schon, dass es an Tinn liegen musste; diese Blicke, diese kurzen Pausen des Überlegens, bevor sie eine Antwort gab. Sie wusste genau, was sie wann entgegnete und war eine Meisterin der Diplomatie, bewegte sich stets auf neutralem Terrain, und wusste Tinn den Wind aus den Segeln zu nehmen. Heinz verstand zu jenem Zeitpunkt bereits, dass seine Tochter insgeheim nicht glücklich war.


Er ging nun ins Haus, sah in der Küche nach, sah ins Wohnzimmer, fragte sich bereits, ob sie womöglich oben in ihrem Zimmer war, da erblickte er sie im Garten. Sie hatte eine der Liegen aus dem Schuppen geholt und sie mitten in den Garten gestellt, wo die Sonne auf den Rasen schien. Eingehüllt in eine Decke, schlief sie offenbar. Das tat sie häufig in den letzten Tagen, schien erschöpft. Wenn sie sich mit einem Buch zurückzog, sah er sie kurze Zeit später eingeschlafen, versunken in einen tiefen, nach Heilung durstigen Schlaf.


Sie öffnete die Augen, als er das Buch von dem Hocker nahm, den sie als Beistelltischchen benutzt hatte. Er setzte sich.


„Na du? Hattest du einen guten Tag?“, fragte sie lächelnd.


Heinz nickte und beäugte die Ringe unter den Augen seiner Tochter. Es schmerzte, sie so zu sehen. Eine so schöne und junge Frau sollte keine Ringe unter den Augen haben. Und wenn, dann sollten sie von durchfeierten Nächten herrühren, nicht vom Weinen.


„Hmm, morgen können wir damit beginnen, die Wände in Friedrichs Laden zu verkleiden“, entgegnete er; wusste nicht, ob Betty sich noch an den Mann erinnerte. Ein alter Bekannter, der ein kleines Weingeschäft am nördlichen Rand des Dorfes hatte. Betty nickte mit leerem Blick.


„Sag mal, hast du dich eigentlich schon mit Silke getroffen?“, fragte er.


Betty hob den Kopf an.


„Was? Silke lebt wieder hier? Aber, sie ist doch damals weggezogen.“


Heinz schmunzelte über Bettys entgeisterten Gesichtsausdruck.


„Ja, sie hat einige Zeit zusammen mit ihrem Mann in Bad Hersfeld gewohnt, wo sie ihn kennengelernt hat. Aber als das Kind kam, sind die drei wieder hierhin zurück, sie leben in dem Haus im Wald, zusammen mit Silkes Eltern.“


„Sie hat ein Kind?!“


Heinz lachte, schüttelte den Kopf.


„Ja, ein kleines Mädchen. Besuch sie doch mal, sie werden sich freuen.“


Betty riss sich hoch, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sah ins Leere. Sie grinste bei dem Gedanken an ihre Freundin aus Kindertagen. Sie hatten nach Bettys Umzug zunächst spärlichen Briefkontakt gehabt, etwa ein Jahr lang. Als sie beide dann in die Pubertät kamen, verlagerten sich die Interessen und Freundeskreise und sie verloren sich aus den Augen. Handys gab es damals noch nicht, vom Internet ganz abgesehen.


Betty rieb mit dem Daumen über ihre Stirn. So war das also. Silke hatte ein Kind, sie war verheiratet und lebte mit der ganzen Familie in dem großen, schönen Haus drüben im Wald. Ein Fünkchen Hoffnung, vielleicht auch Vorfreude, keimte in ihr auf. Ob sich das alte Band wohl wieder flicken ließ?


In den letzten Jahren hatte sie keine gute Freundin mehr gehabt. Alles richtete sich nach Tinn und seinem Bekanntenkreis, der sorgsam nach beruflichem Nutzen selektiert wurde. Es waren nette Bekannte, doch Menschen, die sie als Freunde bezeichnen könnte, waren nicht darunter.


„Erzähl mir mehr, Papa!“, rief sie aufgeregt.


Heinz lachte auf, überrascht von der plötzlichen Wandlung auf Bettys Gesicht.


„Später, beim Essen, ich habe Hunger“, sagte er und stand auf.


Betty schlug die Decke weg, sprang von der Liege und hakte sich bei ihrem Vater unter.


„Dann los, heute gibt´s Kartoffeln, Fisch und Buttergemüse.“


„Hmmm! Ich hätte schon eher nach Hause kommen sollen.“


Sie grinsten sich an und gingen gemeinsam ins Haus.


„Also“, sagte Heinz und pikste die Gabel in eine Kartoffel, um sie zu halbieren und sich ein Stück in den Mund zu stecken. „Silkes Tochter müsste sieben oder acht sein, sie heißt Lotti, ihr Mann heißt Nick. Eigentlich Nicolas. Er arbeitet bei der Sparkasse im Dorf, vielleicht hast du ihn neulich sogar getroffen, als du dein Konto eröffnet hast. Sie wohnen mit Silkes Eltern drüben im Waldhaus.“


„Was arbeitet Silke?“


„Sie ist Hausfrau.“


Betty schaute gedankenverloren zum Fenster hinaus. Sie beneidete Silke um die Familie, um ein Leben in geregelten Bahnen und ein Zu-hause. Seufzend stützte das Kinn in ihre Hand und schob einige Erbsen auf dem Teller umher.


Heinz beobachtete seine Tochter. Es war offensichtlich, dass hinter Bettys Stirn etwas passierte. Hatte er einen Hebel umgeschaltet? Er wollte, dass sie blieb – so sehr. Eine erneute Freundschaft mit Silke würde sie an diesen Ort vielleicht binden. Sie brauchte Menschen, die ihr das Gefühl gaben, zu Hause zu sein. Für einen kurzen Augenblick dachte er an Lars. Ihm war neulich nicht entgangen, dass durch ihn ein kleiner Ruck gegangen war, als er Betty zum ersten Mal gesehen hatte. Er war sich unschlüssig darüber, ob er nachhelfen sollte, die beiden einander näher bekannt zu machen, oder er lieber die Finger aus diesem Spiel lassen sollte.


„Nach dem Essen gebe ich dir Silkes Nummer“, sagte er. „Ruf sie an, besuch sie mal.“


Betty lächelte, dann nickte sie.


„Okay.“


Bettys Herz hämmerte schneller als die Situation es erforderte. Was würde Silke sagen? War sie überhaupt daran interessiert, alte Bande wieder zu knüpfen? Sie schüttelte den Kopf, wählte die Nummer. Nur nicht zu lange warten, nicht lange überlegen, sonst wird man zum Feigling. Augen zu und durch. Es klingelte drei Mal, dann ertönte eine weibliche Stimme am Telefon.


„Silke? Ich bin es, Betty.“


Eine kurze Pause entstand.


„Betty!“, rief Silke. „Oh mein Gott! Ich habe so gehofft, dass du dich meldest, wann können wir uns treffen?!“


Betty grinste. Silke kam sofort zum Punkt, wie eh und je.


„Jetzt!“, rief sie lachend. „Hast du Zeit?“


„Komm rüber, ich freue mich so. Mama und Papa werden ganz aus dem Häuschen sein. Du kennst doch den Weg?“, neckte sie sie.


„Ich bin gleich bei euch.“
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